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Der Weg und die ankrast.
(Schlns3.)

Wird ein Fuhrwerk auf einem harten und waagerechten Wege
fortgezogenoder geschoben,sowürdedie Bewegung,welchees durch
den erstenAnstoßerhielt, unvermindert für jede noch so lange-Zeit
fortdauern, wenn sowohlder Weg, als der Umfang der Räder voll-

kommen glatt wäreu. Das folgt aus einer der ersten und einfachsten
Eigenschaftender Materie, aus dem Beharrungsvermögen(Trägheit),
der Eigenschaft,vermögewelcherjeder Körperstetig in Ruhe zu blei-

ben geneigtist, so lange er nicht durch die Wirkungirgend einer äu-

ßernKraft in Bewegung gesetztwird. Es ist aber unmöglich,den

Weg nnd die Räder vollkommen glatt zu machen, beide mögen, aus

welchemStoff man will, mit der höchstenSorgfalt constrnirt werden,
so werden ihre Oberslächennoch immerUnebenheitenbesitzen,und

diesewerden die Bewegungdes Fuhrwerks, im Verhältnißihrer Zahl
und Größe, und im Verhältnißdes Gewichts verhindern, welches
das Fuhrwerkgegen dieselbendrückt. Jemehr dieseUnebenheitenweg-

geschafftwerden, um so geringer wird folglich die Zugkraft sein,
welcheerforderlichist, um die Bewegung eines mit einem gegebenen
Gewichtbelasteteten Fuhrwerkszu erhalten. Versucheim Großen,
welchevon Coulomb, Ximenes und andern Naturforschernange-

stellt worden, habenzur Genügegezeigt-daß bei gleicherBeschafen-

heit der Wege und der Räder, der Widerstand, welchendie Bewegung
wegen der Rauhigeitder erstern findet, sichstets wie das Gewichtdes

Fuhrwerks verhält. Noch einmal so Viel Gewicht erzeugt noch ein-

mal so viel Widerstand, dreifachesGewicht einen dreifachen, und so
fort. Aus denselbenVersuchengeht noch ein anderes Ergebnißher-
vor, welchesbei allen Untersuchungenüber das, was auf Wegenge-

- leistet werden kann, wesentlichzu berücksichtigenist, nämlichdaß der

Widerstand, der bei Bewegung eines Fuhrwerks zu überwindenist,
niemals von der Geschwindigkeitabhängt,daßmithin bei jeder Ge-

schwindigkeitdes Fuhrwerks der Widerstandderselbe bleibt. Jn der

That hat sichzwar eine kleine Abweichungergeben, und zwar eine

solche,die eheran Verminderungdes Widerstandesbei Vergrößerung
der Geschwindigkeithindeutet,aber für die Ausübungkann der Wi-

derstand als unveränderlichund Von der Geschwindigkeitdurchaus
unabhängigangesehenwerden.

Hierin liegt immer einer der bedeutendstenUnterschiedezwischen
der Brauchbarkeitder Landwegeund der Canäle. Bei den letzteren
macht jedeVergrößerungder Geschwindigkeiteine ungeheureVergrö-

v-

ßernng der ankraft nothwendig,währendbei den erstern deshalb
niemals eine Verstärkerungder Zugkraft nöthig wird. Soll ein

Fuhrwerk auf einem Landweg einmal in 5 Stunden, das andere mal
in 1 Stunde 10 Meilen zurücklegen,so ist in beiden Fällen genau
gleichviel Zugkraft erforderlich,aber wenn ein Boot anf einem Ca-
nal in einer Stunde 10 Meilen fortgezogenwerden soll, so gehört
dazu mehr als fünfundzwanzigmalso viel Zugkraft, als wenn das-
selbe Boot 10 Meilen in 5 Stunden zurücklegensoll. Diese Bemer-

kung gilt ebensogut bei der Vergleichng von gewöhnlichenSteinstra-
ßen, als bei der von Eisenbahnen mit Canälen, und führt uns zu
dem Schluß,daß es eine Geschwindigkeitgebe, bei welcherein Canal
eben so viel leistet, als ein festerwaagerechterFahrwegund daßunter

dieser Grenze der Canal den Vorzug verdient, während,wenn die

Geschwindigkeitdarüber hinaus geht, der Landwegvortheilhafterist.
Da der Widerstand, den das Boot im Wasser findet, unmittelbar
von seiner Geschwindigkeitabhängt,so läßtsichübersehen,daßdurch
Verminderungder letztern der Widerstand so klein als man nur will

gemachtwerden könne, dagegen ist der Widerstand,den ein Fuhrwerk
auf einer Eisenbahn findet, unabhängigvon der Geschwindigkeit,die

Verminderung der letztern kann den Widerstand nicht verringern.
Es ist daher möglich,ein Boot auf einem Canal gerade mit einer

solchenGeschwindigkeitzu bewegen,daß der Widerstand, den dasselbe
findet, genau dem gleichist, den ein Fuhrwerk,welcheseben so stark
belastetist als das Boot, zu überwinden hat. Da nun der Widerstand
im Canal bei einer unter der gedachtenGrenzebleibenden Geschwin-
digkeitkleiner ist, währendderselbeauf demWegeunverändert bleibt,
so ergiebt sich, daß bei geringern Geschwindigkeiten,unter übrigens
gleichenUmständen,auf dein CanaleinegeringereZugkraft erforder-
lich ist. Wird dagegen die GeschWIUdlgkeitüber die gedachteGrenze
hinaus vermehrt, so nimmt der Widerstandauf dem Canal in einem

größernVerhältnißzu, als das Quadrat der Geschwindigkeit,
rend der Widerstand aufdem Landwegdurchaus nicl)tzunimmt.Ueber
die gedachteGrenze hinaus wird daher der Landweg bedeutende Vor-

zügevor dem Canal haben. Außerdemaber nimmt der Widerstand,
den ein Fuhrwerkauf einem Landwegfindet, im geraden Verhältniß
der Belastung zu, währendder Widerstand, den ein Bort auf dem

Canal findet, verhältnißmäßigdurch Vergrößerungder Ladung nur

unbedeutend zunimmt. Hieraus folgt leicht,daß sehr großeLasten,
die mit sehrgeringenGeschwindigkeitenfortgeschafftwerden sollen,auf
Canälen wenigerZugkraft erfordern, als auf gewöhnlichenLandstra-
ßen. Jst dagegen eine größereGeschwindigkeitnothwendig,aber das
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Gewichtder Ladunggeringer, so sind die gewöhnlichenLandwegevor-

zuziehen,und zwar insbesondere in Bezugauf die Vergrößerungder

Geschwindigkeit Die größteGeschwindigkeit,bei welcher man sich
der Canäle mit Vortheil bedienen kann, ist 2 bis 21X,Meilen (engl.)
in der Stunde. —

Verbesserungenan Branntwein- und Spiritus- Destillir-
apparaten.

Von K. Siemens in Hohenheim.
Die Verbesserungenan Branntwein- und Spiritus-Destillir-«

apparaten, auf welcheder Verfasser ein Patent genommen hat, beste-
hen theils in einigenAenderungenseiner bisherigenHolzblasenmit

Gußböden,theils in Aenderungenseines älteren Ring- oder Zellen-
Dephlegmators, theils in einer wesentlichenAenderungder französi-
schenRectificationssäule,dann aber auch in der Herstellungeines

sneuen Schnellbrennapparats continuirlicherMaischzuleitungund

Destillation für concentrirte Kartoffelmaische,wie solchebei gewöhn-
licherEinmaischunggewonnen wird.

-

Die Vortheile, welchedurch dieseNeuerungenerreichtwerden,
sind im Wesentlichenfolgende:

1. Gußböden,die am Rande scharfzugespitztsind, gewährenden

Vortheil, daß man beim Schwindendes Holzesdas Gefäßweiter zu-
sammenziehenkann, als dies bei Holzbödenzulässigist. Durch ihre
Anwendung ist es schonfrühergelungen, dauerhafteHolzgefäßeher-
zustellenund es möglichzu machen, zweiMaischblasen sammt Vor-

wärmer in einem gemeinschaftlichenGefäße anzubringen. Jetzt ist
dieser Einrichtung eine weitere Vervollkommnungdurch die Anwen-

dung zweckmäßigererVerbindungsstückegegeben. Sie gewährennicht
nur eine äußerstbilligeund solide Anfertigung der Apparate , sondern
auch eine weit schnellereEntgeistung der Maischedurch gleichmäßige
Vertheilung der Dampfwärme.

2. Die Aenderung der bekannten französischenRectificationssäule,
welcheder Verfasser auchbei seinenRohspritapparaten anwendet, be-

wirkt eine weit vollständigereund raschereEntgeistungder zurücklau-
fenden Flüssigkeit,wodurch ein Lutterbehälterganz entbehrlich ist,
oder, im Fall eine Absonderung der Fuseltheile von der Schlempe
verlangt werden sollte, dieseleichtbewerkstelligtwerden kann.

3. Vermeidet die Aenderungder Rectificationssäuleein Ansam-
meln des Phlegmas in diesemTheiledes Apparats und läßt dadurch
ein weit reineres Product gewinnen. Es findet dabei eine so scharfe
Trennung der Alkoholtheilevon dem Phlegma statt, daß bis zur
Entgeistungder unteren Maischblasedie Stärke des Destillats mit

dem Anlauf nur unbedeutend differirt.
4. Der vollständigeRücklaufder schwächernFlüssigkeitaus die-

sem Theile des Apparats macht es nicht, wie bei anderen Apparaten,
nöthig,die nach Beendigungeines Blasenabtriebs von dem zurückge-
bliebenen Fusel entstandeneVerunreinigung durchdie erstenDämpfe
der neuen Destillation wieder zu entfernen oder den Apparat zu rei-

nigen. Man erlangt deshalb viel schnellerein reines Product und

von diesemweit mehr. Die erlangte geringere Verunreinigungdes

Apparats gewährtnamentlichbei den Feinspritapparaten die Mög-
ligkeit, gegen 90 Proc. des Destillats als Feinsprit zu gewinnen,
währendbeiden französischenkaum mehr als 60 Proc. davon gewon-
nen werden.

«

5. Macht die neue Einrichtung der Rectificationssäuleden Ablauf
des Destillatsviel weniger abhängigvon den Schwankungender

DampfzuleltUUg,wie dies namentlichbei den in neuerer Zeit so ge-

rühmtenSavalle’schen Apparaten der Fall ist. Bei den Sieben,
welchein der Destillationssäuledes Savalle7schen Apparats die

Abtheilungenbilden, kann durch eine ungleicheDampfzuleitungsehr
leichtein plötzlicherRücklander durch die Dampfspannungauf den

Sieben zurückgehaltenenFlüssigkeiteintreten, weshalbman bei diesen
Apparaten eigeneDampfregulatoren(Automaten) und eine Menge
Luftröhrennnd Ventile findet. Eine ungleicheDampfzuleitungbe-

wirkt bei des Verfassers Apparatenkaum-mehr,als einen stärkeren
oder schwächerenAblauf in der Menge des Destillats; auf die Stärke
oder den Alkoholgehalthat dieselbeeinen höchstgeringenEinfluß.
Es ist dies für die Gewinnung eines hochgrädigenfeinen Products um

sowichtiger,je näherdieseHochgrädigkeitan den Grenzen der Mög-
lichkeitliegt. Luftventile, die so leichtVerlust an Alkoholherbeifüh-
ren, befinden sich hier nur an den Blasen, um den Nachtheileiner

zu kalten Füllung zu vermeiden.

6. Die Aenderung des ältern Ring- und Zellen-Dephlegniators
macht es möglich,für jede Größe des Apparats auf einfacheWeise
die erforderlicheDephlegmirflächeherzustellen. Die Möglichkeiteiner

leichtenvollständigenReinigung wird durch die Aenderungnicht ver-

mindert, im Gegentheil wird die Leistungsfähigkeitdadurcherhöht,
daßder Nachtheildurch den Absatzan erdigenTheilen aus dem Was-
ser nicht so bald wie bei andern Dephlegmatoren,namentlich an

Pistorius’schenBecken eintritt.
7. Der Apparat gewährtwesentlicheVortheiledurch das Verhü-

ten unnöthigerCondensationen bereits verdampfter Alkoholtheile,
wodurch eine bedeutende Ersparung an Brennmaterial erreichtwird.
Als Beweis dieserErsparung dient die geringeMenge von Wärme,
welchezur Erzeugung eines hochgrädigeuProducts den Dämpfenbei
der Dephlegmirungzu entziehenist. Nachden angestelltenVersuchen
beträgtdieserWasserverbrauchbei der Erzeugungeines gogrädigen
Sprits diteet aus der Maische etwa das 7fache der Destillatmenge.
Dabei ist noch zu berücksichtigen,daß Nichtdirect kaltes-Wasserzur
Dephlegmirungverwendet wird, sondern nachdem dieses zur Abküh-
lung des Destillats gedienthat.

Der Bedarf an Dephlegmirwasserwurde schonvon Gall mit

Rechtals ein nothwendigesUebel bei der Destillation bezeichnet,weil

jeder Apparat, der viel Dephlegmirwasserbraucht oder viel heißes
Wasser liefert, auch viel Brennmaterial bedarf. Die erlangte Er-

sparnißsprichtdeshalb für die Zweckmäßigkeitder Eonstruction, bei

welcherder Unterschieddes specifischenGewichts der Wasser- und

Alkoholdämpfedie nöthigeBerücksichtigunggesunden hat, was bei

andern derartigen Apparaten bis jetzt unbeachtetblieb.

8. Der Fortschritt, der durch die erlangte Möglichkeiteiner con-

tinuirlicheii Destillation concentrirter Kartoffelinaischenerreichtwurde,
ist für jedenSachverständigeneinleuchtend. Die Einrichtung unter-

scheidetsichwesentlichvon den bisherigen derartigen Apparaten, die

nur für Melasse oder dünne Getreidemaischendienenkonnten und wo-

bei dennoch häufig Störungen und schnelleAbnahme ihrer Leistung
durch Verstopfenoder nachund nach eintreteude Verengung des Durch-
laufs und dadurch verursachte unvollständigeBerührung mit den

Heizdämpfenvorkommen. Beide Mängel werden hier auf sehr ein-

facheWeise verhütet.
Der Apparat besteht aus 2 Maischblasen, die in gleicherHöhe

aufgestelltund durch eine vereinfachteGall’sche»Wechselverbindung«
sowohlmit dem Dampfkessel,als unter sichund mit der Destillations-
säulein Verbindung zu setzensind. Die Destillationssäulesteht er-

höhtin der Mitte der beiden Blasen, über dieser Säule die Rectifi-
cation und Dephlegmirung Die Zuleitung der Maische erfolgt aus

einem höherstehendenReservoirund kann ganzsichernach Belieben
regulirtwerden. Aus der Destillationssäulefließtdie Maischeab-

wechselndin die Blase rechts oder links«A oder B. Die Heizdämpfe
werden zunächstin die aus der Destillationssäulebereits gefüllte
Blase (angenommen A) geleitetund aus dieser in die sichnach und

nachfüllendeB, aus welcher die Dämpfedurch die Destillationssäule
zurtRectificationund Dephlegmirung,sowievölligenAbkühlungge-

langen. Bevor noch die zweiteBlase B ganz gefüllt ist, wird die

Maische in A völlig abgetriebensein; man leitet nun die Wasser-
dämpfestatt nach A direct nach B und entleert die erstere, worauf
dann die directe Verbindung der Destillationssäulemit der Blase A

sowohlfür den Abflußder Maische, als für den Eintritt des Dam-
pfes hergestelltwird, währendder Dampf aus B, statt in die Destilla-
tionsfäule, in die nunmehr zweite oder sich füllendeBlase A zu
leiten ist.

.

Die Vortheileeines solchen continuirlichenAppaxatsliegenin

der iinunterbrochenen Zuleitung gleichstarker oder glelchalkvhvlrei-
cherDämpfezur Rectification und Dephlegmirung-Wodurch die

Wirksamkeitdieser Vorrichtungenununterbrochen fortdauert Und be-
deutend gesteigertwird. Es leuchtetdies ein- WEUU wir berücksichti-
gen, daß bei unsern gewöhnlichenBrennapparatell mit dem Fort-'

schreitender Destillationimmer alkoholärmereoder immer mehr»Was-
serdämpfein den Theil des Apparatesgekangelhder zur AbsclyeIlJUUge
diesesWassersdurchWärmeentziehutlgsdlellensoll; es werden diesen
Theilen bei gleichbleibenderWätnkeenkzlthngentweder Anfangs zU
viel oder am Schlusseder Destillationzu wenigWärme entngen Oder

Wassertheiledurch CondensatWU abgeschieden.Hierdurchentsteht
hauptsächlichdie Differenz in der Stärke oder dem Alkoholgehaltedes

Destillats, nichtminderdieVerschwendungan Brennmaterialdurchun-

nöthigeEondensationenund dadurchwiederholtnöthigeVerdampfung
Daznkommt nochdie Schwächnngoder Verminderung der Leistungdie-



ser Theile des Apparats durch die Unterbrechung für jeden einzelnen
Abtrieb. Es läßt sichdaher nicht unpassenddie Leistungeines conti-

nuirlichen Apparats einem gewöhnlichenApparate gegenübermit der

Leistungeines Courierzugesauf unsern Eisenbahneneinein Bnmmel-

zuge gegenübervergleichen;bei diesem,wie bei unsern gewöhnlichen
Apparaten, wird viel zu Viel Zeit mit Aufhalten und Wiederbeginnen
des Laufs verschwendet.

Der hier beschriebeneApparat ist bis jetzt nur im kleineren Maß-
stabe ausgeführt,wodurch sich die Brauchbarkeit seiner Einrichtung
erwiesen. Die Leistungen,die der Apparat bei der Ausführungim

Großen verspricht, werden denselben für bedeutende Brennereian-

lagen ganz- befonders geeignetmachen. Er istverhällnißmäßigsehr bil-

lig herzustellen,da nicht nur die Blasen von Holz mit Gußböden,
sondern auch die Destillationssäulezum Theil aus diesemMateriale

dauerhaftherzustellensind.
Die Möglichkeit,diesenApparat in allen den Theilen, welche

ein bedeutendes Gewicht in Anspruchnehmen und durch die Berüh-
rung mit der sauren Maischeeine starkeAbnutzungerleiden, Von Holz
und Guß dauerhaft herzustellen(worüberbei des Verfassers älteren
Apparaten eine 8 jährigeErfahrung vorliegt), wird denselben für
größereMelassebrennereien, die so sehr über die schnelleAbnutzung
des Kupfers zu klagen haben, um so mehr empfehlen, als hier alle

Metalltheile an den Blasen und der Destillationssäuleweit billiger
und dauerhafter von Messing, als von Kupfer, anzufertigensind.

Wie die Erfahrung gezeigt,läßt sichfür 900 Thlr. ein eompleter
Destillirapparat für periodischeFüllungsolid herstellen, mit welchem
binnen 12—14 Stunden 5000 Berliner Quart Maischeabzutrei-

hen sind und ein Rohspritvon 90 Proc. Tralles gewonnen wird. Es

ist anzunehmen,daßdieselbenTheile, die hier zur Rectification und

Dephlegmirung, sowie zur völligenAbkühlungdienen, bei einer con-

tinuirlichen Destillation das Doppelte leistenwürden. Ferner konnte

durchdie zweckmäßiger-eConstruetionder Destillationssäuleund De-

phlegmirungfür 4000 Thlr. ein größererFeiuspritapparat gefertigt
werden, mit welchemstündlich150 Berliner Quart Feinsprit bis zu
95 Proc. Tralles zu gewinnenstehen. .

Diese Data dürften für jeden Sachverständigengenügen, den

Werth der Verbesserungen des Verfassers zu schätzen.
(Wochenbl. f. Land- u. Forstwirthsch1865.)

Taucherschachtfür die Mosels
Die Taucherglockewird schonseit längererZeit zu Arbeiten un-

terWasser verwendet. Indem von oben mittelst eines Schlauches
comprimirte Lust zugeführtwird, welche das Wasser aus der Glocke

herausdrängtund continuirlich in Blasen am unteren offenenRande
der Glocke entweicht, wird es den Arbeitern ermöglicht,unter Wasser
Felssprengungen, Verlegen von Blöcken,Maurerarbeiten fast im
Trocknen vorzunehmen.

Die Mosel bietet, abgesehenvon ihrem starken Falle, besonders
durch das Vorkommen von querüberlaufendenFelsenriser für die

Schifffahrt Schwierigkeit Bekanntlichsind die Rheinprovinzen,ge-
gen die östlichenProvinzen vor Allem gegen unser Schlesiendadurch
wesentlichbegünstigt,daßihreFlüsse, selbstdie kleineren,wie Mosel,
Saar und Ruhr, in leidlichemfchisfbarenZustande sind, darin ek-

halten und sogaV·WeseUtlichVerbessertWerden. So ist man denn auch
schonlängereZeit mit der Correction der Mosel beschäfkjatUnd ist
jetzt auch ernstlichbedacht,dieseFelsenrissewegzuschaffmDieseAr-
beit scheint durch eine Combination des Princips der Taucherglocke
und der zum andamentiren von Brücken bestimmten luftdichten
Röhren in der That sehr gut sichverrichten zu lassen.

Denke man sicheinen weiten und ziemlichhohen, unten offenen,
oben geschlossenen,luftdichtenCylindervon Kesselblech,der an einem
starken Holzgerüstebefestigtist, welches auf zweimit einander ver-

bundenenneben einander liegendenSchiffen steht. Der Chlinder !

hängtzwischenden Schifer bis auf den Wasserspiegelhinab. Er ist
mit zwei sogenanntenLuftschleußenversehen,von denen die eine zumH

Ein- und Aussteigen,die andere zur Ausnahmedes Materials, wel-

ches aus dem Flußbettegehoben oder dort verlegtwerden soll, dient. «

Eine solcheLUftschleUßebestehtaus einer an den Hauptcylinderan-

gesetztenKammer, IUftdichtaus Eifenblechzusammengenietet,welche
i

Mit zwei gebogeneuThüren versehen ist, die beide nach innen d. h.
nach dem Inneren der Kammer, resp· des Taucherschachtes,aufschla-

w

gen. Jhre Ränder und die Falze, in die siepaskmsind genau ab-

gehobeltund können mit Dichtungsplatten von autschukbelegt wer-

den, so daß sie durch den Luftdruckselbst ziemlichdichtschließen.Ein

Ventil läßt die comprimirteLuft aus der Schleußenach außen ab-

strömen. Jst dies geschehen,so öffnetsichdie äußereThüresehr leicht,
der Arbeiter tritt ein, schließtdie äußereThür durcheinen Vorreiber

und öffnetnun das innere Ventil, welches die Luftschleußemit dem

eigentlichenTaucherschachtin Verbindungsetzt. Sobald dadurch der

Luftdruckin der Luftschlenßesichmit dem innerhalb des Tauchschach
tes ins Gleichgewichtgesetzthat, öffnet sich auch die innere Thür
leicht, der Arbeiter tritt auf eine Plateform in gleicherHöhemit der

Schleuße,nnd steigt in die Tiefe des Flußes auf einer Leiter, die an

der Wand des Tauchschachtesbefestegtist, hinab.
Auf den das Gerüste tragendenSchiffen ist eine kleine Dampf-

maschine(Locoinobile)angebracht,welchedie nöthigeLuft continuir-

lich in den Taucherschachtpumpt.- Dieselbe drängt das Wasser vor

sichher und legt, wenn der Taucherschachtauf den Boden des Flusses
hinabgelassenist, den Felsbodeu trocken. Nun können die Arbeiter
mit Steinmeiseln die nöthigenBohrlöcherin aller Bequemlichkeitboh-
ren. Dieselben werden dann mit Pulverpatronen, die in wasserdich-
ten Blechhülsenstecken, besetzt, eine wasserdichteZündschnurkmit
Guttaperchaüberzogen,eingeseßtund dann die Bohrlöchermit Lehm,
Sand und Kies gehörigverstampft. Au den ziemlichlangen Enden

der Zündfchnürewerden leichte Schwinuner befestigt, der Taucher-
schachtmit der Maschinegehoben und die Schiffe mit dem Apparate
an eine sichereStelle gebracht. Nuu fahren Arbeiter mit einem Kahne
heran, zünden die Zündschnürean, und entfernen sich schleunigst,
bis die Explosionen erfolgt sind. Hierauf wird der Taucherschacht
wieder bis auf die gesprengteStelle hinabgelassen,die gelöstenFels-
brocken entfernt und in der zweitenLuftschleußedeponirt, die dann in

passendenZwischenräumengeöffnetund entleert wird. Statt mittelst
der Zündschnurenkönnte man das Abfeuern der Schüsseauch durch

den electrischeuStrom bewirken, und hofft man so das umständliche

Wegfahrender Schiffe vielleichtentbehrlichmachenzu können. An

den größerenLuftdruck gewöhntman sichrasch. Ebensogut wie das

Sprengen läßt sichauch-das Mauern an Dämmen ic. unter Wasser
mittelst dieses Taucherschachtesin Anwendung bringen, ,

«

(Romberg’sZtschr.)

Drahtbandfeilennd Drahtbandfeil-Nähmaschine.

Die von der Kohlenwerks-Verwaltungzu Brandeisl gebrauchten
Drahtbandfeile werden daselbst auf einer Nähmaschineangefertigt,
die man im Jahre 1862 von Anin in Frankreich bezogenhat. Die

Einrichtungder Maschineläßt sichohneZeichnungennichtgut verdeut-

lichenund wir müssendieserhalbauf unsere Quelle (die Ritting er ’-

schenErfahrungen pro 1863), welchedie erforderlichenZeichnungen
auf drei Tafeln enthält,verweisen. Kurz sei hier bemerkt, daß die

Nähmaschineaus einem Gestell von Eichenholzmit einer darauf
ruhenden 4zölligeneichenenTischplatteund darüber befindlichen,auf
der oberen Fläche glatt gehobeltenEisenplatte besteht; darauf wird

die aus Platten bestehendeundin den länglichenOessnungen verschieb-
bare Leit- und PreßvorrichtungmittelstSchrauben festgemacht. Die

erste Leit- und Preßvorrichtungdient dazu, um die lose liegendenein-

zelnen Stränge auf das bestimmteMaaß zusammenzu halten und

für das Nähenvorzubereiten;die zweite,aus einer Platte bestehende,
desgleichenVorrichtung dient dazu, um das durch die Stiche aufge-
lockerte genähteSeil wieder in die richtigeLage zu bringen, weshalb
dasselbezwischenein Brettchen und eiserneSchieneneingelegtund mit

Stellschraubenzusammengepreßtwlrd Die Leit- und Preßplatkell
werden genau auf das Maaßdeszu UähendeuBandseilesgestellt-—

Beim Nähenwerden zuerstdie einzelnenStränge auf Spulen aufge-
wickelt,4 Stück Spulen stehenhinter einander auf einem besonderen
Gestelle und zweisolcheGestelleneben einander, daher sind zusammen
8 Spulen, und zwar je zweineben einander aufgestellt. Diese zwei
Gestellesind in der-Verlängerungder Achseder Nähmaschiueange-

bracht und werden in der Entfernung von ca. 6« von der Eliähmaschine
aufgestellt-Woran sofortdie einzelnenStränge durchdie Preß- und

Leitvorrichtungdurchgeführtund in einer Klemme festgemachtwerden;
letztere hat den Zweck,das Bandseil nach jedem Nadelstich»undge-

machtenNaht durch die Räder- und Kurbelvorrichtungweiter zu zie-
hen. Hat die Klemme das Ende am Gestelleerreicht, so wird eine

Sperrvorrichtungausgerückt,die Klemme mit dem Zugseil zurückge-
34Isc



zogen, das Bandsei wieder eingespanut, die Sperrvorrichtung wie- -

der eingelegtund w ter genäht. .

Das Arbeitspersonalbestehtaus zweiMann. Zum Auflösen der

Litzenbesitzendie Arbeiter je einen Kreiselbohrerund einen Heftmei-
ßel; ersterer hat am Ende eine sphärifcheHalbkugel, vor derselben
einen geraden Heft. —- Der Kreiselbohrerwird von dem einen Ar-

beiter zwischendie Litzen eingetrieben,währendder andere mit der

Spitze seinesMeißelsdie Litzenlüftet, und den Durchgangdes Krei-

selbohrerszwischenden Litzendadurch erleichtert. Für eine Klafter
genähtesSeil erhalten die Arbeiter je nach der Entfernung der Stiche
und Stärke des Seiles 34 bis 40 kr. Die Nähdrähte,5 oder 6 an

der Zahl, sind aus gutem durchgegliihtenDrahte, der entweder eben

so stark oder etwas stärkerist als die Litzendrähteselbst; sind die Liz-
zen nach einander aufgemacht,so stecktder erste Arbeiter die Drähte
nach einander ein, währendder andere dieselbenmit einer Zange faßt
und fest anzieht; wenn der Stich gemachtist, schlägtder andere Ar-

beiter die Drähte in die richtigeLage zurück.
Die Bandseile, wie solche für den Thinnfeld-Schacht genäht

werden, bestehenans 8 Strängen zu 4-Litzen und 5 Drähten am

Korb -, und aus 4 Litzen,4 Drähtendes Drahtes No. 13 am Schacht-

ende, daher hat dasDrahtseil am starken 160 nnd am schwachenEnde
128 Drähte, und ist somit von 4·75 auf 4 Zoll der ganzen Länge
nachverjüngtgemacht, und die laufende Klaster wiegt im Durchschnitt
24 prd. Die Schmicre, womit die Bestandtheilevor ihrem Aufle-
gen geschmiertwerden, bestehtans: 100 Pfd. Steinkohlentheer,50

Pfd. Unschlitt, 40 Pfd Rüböl, 20 Pfd. Wagenschmiereund 20 Pfd.
Eolofoniuni. Diese Schmiere schütztnicht nur die Seile vor dem

Rost, sondern ist auch sehrgeschmeidigund wirkt günstigauf die Er-

haltung der Seile.

Zum Schlusse wird noch die Leistungsfähigkeitder Drahtband-
feile im Vergleichezu den runden Seilen angegeben, um zu beurthei-
len, inwiefern flacheDrahtseile vortheilhaftsind.

Das Oberfeil wurde am 1. März 1862 aufgelegtzder kleinste
Aufwickelungs-Durchmesserist 10 Fuß, der größte 12«5 Fuß, die

Seilscheibenhaben 12 Fuß im Durchmesserund es wird regelmäßig
in einer Minute eine Förderungfür die Förderteufevon 924 Fuß
gemacht, iöas per Secunde 15·4 Fuß Geschwindigkeitgiebt. Das

Bandseil bestehtaus 8 Strängenz jeder Strang aus 4 Litzen, welche
aus Draht No. 13 (von13-100Linien Durchmesser)in folgenderAb-

stufung zusammengesetztsind:

I
"

Gewicht
Länge Anzahl der Drähte. Zusammen AUSTFZIf Breite Dicke pro

«

Total-

; l
in einem HerDrahte des des lglllledeGewichte

.;
, , , , » lim ganzen -
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itze
( i

Sem Zollpfund Zollpfund

1.Abtheilung 40 5 5 5 5 20 160 I
4«9«- 9«« i 27 1080

2. ,, 50 4 5 5 5 19 152 4« 7-« 8—5«« ! 25.5 1275
3.

»
40 4 4 s 5 5 18 144 4« 5«- 8«« j 24 960

4. 40 4 4 !
4 f) 17 136 4« 7s5«« i 22s5
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900»

l
l . .

5
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40 4 4 4
l

4
,

16 128 s 4«
— 7«« s 21 s 840

Ganze Länge= H 210 s s ! s T— i im mittlern Durchschnitt j 24s07—s-5055«

Die Belastung des Seiles ist folgende:
1 Doppel-Förderschale . . . .

2 Förderwagen . . . . . -.

Kohlenladungder beiden Wagen . . . . .

Seilgewicht für 1520, am schwächerenEnde im durch-
-«schnittlichenGewichtevon 23«25Zollpfd.perKlstr. 3534

»

·

,

8204 Zollpfd·Total-Belastung s= 4102 Kilogn
Der Totalquerschnittaller Drähte in der 2. Abtheilung beträgt

«

1'13 . .

152 X 3«-141 X(T)2=152«44I Linien 734·1

D Millimeter. Demnach ist die Belastung pro U Millimeter
734

= 5«6 Kilogr.
Das genannte Bandseil hat bis 5. April 1863, daher 13 Mo-

nate gearbeitet, binnen welcherZeit 3,904,742 Wiener Ctr. Kohle
.gefördertwurden, daher entfällt für 1 Seil 1,952,371 Ctr.", was in

Klstr. Ctr. 200,665,134 ergiebt, nnd da das eine Bandseil 1259 fl.
gekostethat, so entfälltauf 1 Ctr. Kohle0’064 kr.

Ein rundes Drahtseil von 10 Linien Durchmesser, 30drähtig.
Glitzigvon Draht No. 13, 6 Pfd. per Klaster schwer, hat 234 fl. ge-
kostetnnd 15 Monate gedauert, in welcherZeit 832,350 Ctr., daher
die Hälfte mit 416,175 Ctr. gefördertwurden.

Die Seiltrommel hatte 12« nnd die Seilscheibe9« Durchmesser
nnd es wurde regelmßigaus der Teufe von 876« in 2 Minuten eine

Förderung gekZIAch,was pro Secunde 7«3 Fuß Geschwindigkeitgibt.
Es ist daher die Leistungin Klftr. Ctr. 60,761,550 und die Kosten
pro Ctr. geförderterKohle09056 kr., daher die Förderungbei Band-

seilen um 0«008 kr. thenrer.Dagegen haben die Bandseile den gro-
ßen Vortheil, daß Man damit je nach dem Bedarf sehr schnellund
mit aller SicherheitgroßeMassenvon Kohleherausfördernund der

Mannschaft eine größereSlcherheit bieten kann. (Berggeist.)

1670 Zollpfd.
1000

»

2000
»

.

BengalischeFackeln.
Von Dr. G. Thenius in Dresden.

Statt der bei Fackelzügenangewendetenqualmenden Fackeln
hat Dr. TheniusVersucheangestellt,Fackelnmit bengalischeniFeuer
von verschiedenenFarben zu construiren, nnd finddieselbenbei einer

Feierlichkeitin Göttingenmit Erfolg verwendet worden. Das nö-

thige langsameVerbrennenbewirkt er durchZusatz von Stearinsäure
Nur bei Dunkelgrünnnd Blan, wo die Schönheitder Färbungda-

durch beeinträchtigtwird, wendet er Schellack an. Die Papierhülse
mußmit verbrennen, und wird daher wenig geleimtesPapier ange-
wendet, das man mit Salpeterlösung(1 : 10) tränkt nnd dann trock-
net. Als Haltet für die langen Hiilsen wendet Thenins zweiCon-

structionenan. Einmal setzter auf den Fackelstockeine 3—4 Zoll
lange federndeBlechhülseanf, in welche von oben die bengalische
Fackel eingeschobenwird. Als Halt für dieselbedient eine Papphülse,
die allmälig, in dem Maße als die Fackel verbrenut, über den

Fackelstockherabgeschobenwird, Besserist es noch, ein Blechrohrmit
einem Schlitzanzuwenden, in welchemsicheine Blechhülseauf- Und

abschiebenläßt, wie man es beiden gewöhnlichenLeuchternkennt

Jn dieserBlechhülsewird die bengalischeFackel befestigt,das Blech-
roh selbstdient als FackelstockMan kann auf dieseArt längereHül-

sentIiwendeihden Apparat auch für andere Male brauchen.
-in die Hüler anzufertigen, werden die Bogen mit Stärkekleister

aneinander geklebt, bis die nöthigeLängeerreichtist, dann getrocknet
und durch Pressen geglättet.Man nimmt dann eine Glasröhre, die

etwa 6« länger ist, als die Hülfe werden soll, wickelt den Bogen
einmal herum, giebt einen Strich mit reinem Stärkekleister, rollt

weiter und schließtdurch einen zweitenKleisterstrich.Ein Durchmes-
ser der Hülfe von lxz —- 3-4«ist am zweckmäßigsten.

Die Mischungenzu den farbigen Flammen müssenaus reillim-
trockenen und feingepulverten Substanzen bereitet und möglichst
gleichmäßigsein.

Das Stearin wird auf einem Reibeisen und dann mit etwas

Salpeterpnlver möglichstfein gerieben. ChlvrfauresKali darf nur

zuletztmit einem Holzlöffeluntergemischtwerden. Die Mischungen,
welchewasseranziehendeSalze enthalten,Mußman vor dem Zutritt
VVU Fellchtigkeitdadurch schützen,daßman-diefertigenHülsen in ei-

nem dichtschließendenKastenaufbewahrt, in dein ein Schälchenmit

Ehlorcalcium aufgestellt wird.

Weißfeuer. Schwefelantimon Th» gewascheneSchwefelblu-
men 1 Th., Kalisalpeter6Th., Stearinsäure1 Th. —Grünfen er:

Salpetersaurer Baryt 10 Th., ChlvrsauresKali 5 Th., gewaschene
Schwefelblumen, 5 Th» sHDlszhlenpulver»I-4Th., Stearinsäure
172 Th. — Gelb es Feuer: Kalisalpeter8 Th., Chlorsaures

. KaliZTh» Schwefelblumen2 Tb., Kohlens.Natron (kalc.) 272 Th.,
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Kohlenpnlver VsTh» Stearinsäure11,-2Th. Rothfeuer: Salpeter-
saurer Strontian 13Th., Ehlorsaures Kali 3Th., gewascheneSchwe-
felblumen 3 Th., HolzkohlenpulverIX,Th., Stearinsäure 172 Th.
Dunkel grünes Feuer: Chlorsaurer Bart)t 4 Th., Calomeljl Th.,
Schellack374Th.,- Schwefel 74 Th. Blaufeuer: Ehlorsaures Kali

472 Th., Kalisalpeter 172 Th., Schwefelblnmen373 Th., Kupfer-
oxyd 11,X2Th.

Der salpetersaureStrontian bei Rothfeuermußin einer Porzel-
lanschalesehr scharf ausgetrocknetwerden. Er wird mit der Stearin-

säure verrieben, dann Schwefel und Holzkohlenpulverdazugegeben,
durch ein Sieb geschlagenund endlichdas staubfeingeriebene chlor-
saure Kalt mit den Händendaruntergemischt Man darf das chlor-
saure Kali nie mit organischenSubstanzen oder Schwefelund Schwe-
felmetallcnzusammenreibenzauch müssendie Schwefelblumen gut
durch Waschenvon-der anhängendenSchwefelsäure-befreitsein, indem

schonhierdurchSelbstentzündungenvorgekommensind.
Die Hülsenwerden sehr einfachgefüllt. Das untere Ende ist auf

der Glasröhregleichumgeschlagenworden. Man füllt einige Zoll
Sand zuerst hinein, damit dieBlechröhrenfür die Hülsenbeim Ab-
brennen nicht zu sehr leiden. Man schüttetdann die gewählteWisch-
ung hinein und stößtdie Hülfevon Zeit zu Zeit auf dem Tischauf,
um dieMasse zum Zusammensetzenzu bringen. Die gefülltenHülfe-u
werden oben umgeschlagen,damit die Massenicht herausfällt,und

bih zum Gebrauche in einem verschlossenenKastenaufbewahrt Eine

Hülfe von 18 Zoll Längeund ZJ4Zoll Dicke brennt etwa 10 Minu-
ten. Hat man 5 Fuß lange Hüler, so kann man demnach mit 2

Stück für eine Stunde auskommen. Ein Fackelzugmit solchenbun-
ten bengalischeuFackelnmuß einen brillanten Effect machen.

(Dingler’spolyt. Journ.)

Ein praktischerRöhrenabschneider
für alle Gattungen von Röhren,siemögenaus Schmiedeeisen,Mes-
sing oder Kupfersein, großeoder kleine Dimensionin haben. Bisher

.

«

, nahm-man, um Röhrenzu kürzen,die Feile oder

Säge zur Hand und nur selten gelang es dem ge-
übten Arbeiter, einen reinen und senkrechtenAb-

schnitt zu bewerkstelligen.Mittelst des hier in
der AbbildunggegebenenInstrumentes ist man

im Staude, mit Leichtigkeitund Genauigkeitein

Rohr in zweiTheile zu trennen.

Man befestigtdas Rohr a in einem Schraub-
stock,wenn man nicht in der Lage ist, dasselbe
sichhalten zu lassen, giebt es in den oberen ha-
kenförmigenTheil des Röhrenschneidersund

c straff an, führt nun das Instrument um die

Peripherie der Röhremehrmals herum und ein

tiefer gleichmäßigerEinschnitt zeigt sofort die

bereits eingeschnitteneStelle gepreßtund binnen

wenigen Secunden ist die Röhreentzweigeschnit-
ten. DieHülse und Führungfür das Messer d

kann beliebig für jedeRöhrendimensiongestellt
werden, insoferneselbe der Weite des oberen Ha-
kens, der die Röhre zu fassen hat, entspricht.
Wie schon erwähnt, verdient dieses Werkzeug
wegen seiner leichten Handhabungund weil es

keinen Verlust an Material verursacht, sowie einen möglichstegalen
Schnitt in kurzerZeit bewerkstelligt,die Aufmerksamkeitunserer Ge-

wekbtreibendenf (Wochenschr.d. n. ö. G.-V.) Ack-

Sprengversnchein den HarzerGruben mit dem Nobel--

schenSprengöl.
Clansthal, 13. Mai. —— An dem heutigenTage sind im Beisein

des Hrn. Nobel und dessenCompagnonoder Agenten, Hrn Wedekind,
auf der Grube Bergmannstrostnnd späterin einem Steinbrucheam

Tage Sprengversuchemit dem genannten Sprengölevorgenommen
worden, deren Resultate im Nachstehendenmitgetheiltwerden sollen.

Beim Anweisen der Löcherin den weiten Försten der Grube

ist man so verfahren, daßdas mittelst dieserLöcherwegzusprengende
Gesteinsquantum etwa Das 4—6 fache von dem betragen haben

i

Wirkung: hieraquwird wieder mittelst eines He- .

belarmes durch die Schraube c das Messer an die l

würde, was mit einem 20 bis 24 Zoll tiefen, 11X«.,»Zoll im Pulver-
raum weiten gewöhnlichenBohrloche losgesprengtckvirdMit Aus-

nahme eines 18 Zoll tiefen, 1 Zoll weiten Lochesvor einem Orts-

betriebe sind die Löcher.)5——60 Zoll tief gebohrt, die unteren 30

Zoll der Löcherhaben eine Weite von 1 Zoll gehabt. Das Gestein
ist da, wo die Löchernicht aus dem Bogen oder, wie der Bergmann
sagt, »

ans der Presse«zu hebenhaben, als guthöbigzu bezeichnen.
Nur bei einigen Löchern trifft die Bezeichnung»schwerhöbig«zu.
Das zum Besatze anscheinenderforderlicheQuantnm Sprengölist,
von dem Hrn. Nobel abgemessen,zum Theil einfachin die Bohrlöcher
gegossen, zum Theil in 10 bis 13 Zoll langen, 7X9Zoll weiten

Blechpatronen in die Bohrlöchergebracht. Die Entzündungist in
der Weise geschehen,daßeine etwa· 3 Zoll lange hölzerne,mit Pul-
ver gefüllteund mit einem SicherheitszünderverseheneKapselunmit-
telbar auf das Sprengölgebracht,oder in die mit Sprengölgefüllte
Blechhülseeng anschließendeinen Zoll weit eingeschobenwurde, wo-

"

ran das Lochin gewöhnlicherWeisemitBesatzgrandoder mit gewöhn-
lichemQuarzsand fertig besetztwurde. Die Resultate der Sprengung
sind jedochungünstig ausgefallen. Nur das 18 Zoll tiefe Bohr-
loch vor dem Orte hat zur Genügeweggeho·ben.Von sämmtlichen
andern Löchernhat keins gehoben. Zum Theil ist gar keine Explosion
erfolgt, anderen Theils ist nur ein schwacher,einigeFuß langer Riß
nach beiden Seiten des Bohrlocheserzielt oder die Explosion ist auf
das Gestein ganz ohne Erfolg geblieben. Nachden hier ausgeführten
Versuchenscheintsich das Sprengöl für Grubenbaue, welche nicht
etwa sehr bedeutende Weituugen und leichthöbigesGestein besitzen,
nicht zu empfehlen. —

Die Versuchein den Steinbruche haben gleichfallskein günstiges
Resultat ergeben. Hier waren die Löcher8 bis 12 Fuß tief und 1«-«"«2
bis 2 Zoll weit gebohrt. Das Gestein besteht ans einer guthübigen,
zum Theil verwitterten, in Bänken gelagerteu Grauwacke. Die Re-

sultate des ersten 8 Fuß tiefen Lochesbestanden in einigen Rissen
im Gestein, die aber nichtgenügten,um mittelst Brechstangen, Kei-

len und Fäustel einen Theil der wegzusprengendenGesteinmassege-
winnen zu können. Das zweiteetwa 12 Fuß tiefe, senkrechtnieder-

gebohrte Loch explodirtenicht. Dasselbe wurde sodann nach einiger
Zeit bis auf 90 Zoll Tiefe wieder rein gebohrt, bis auf 68 Zoll
Tiefe voll Sprengöl gegossen,mit 22 Zoll Sand besetztnnd ange-
zündet. Das Loch explodirte nun, aber die ganze Wirkung der

Sprenguug ging —- wie es von den Besatzverhältnissenauch wohl
nicht anders zu erwarten war

—- nach oben, indem es die oberste
5——6 Fuß mächtigeLage des durchweg verwitterten und zersetzten
Grauwackengesteinsaufwühlte,währenddie unteren festeren Grau-

wackenlagenruhig liegen gebliebenwaren, so daßauchdieseSpreng-
·

s ung nicht als günstigzu bezeichnenist. Dem Vernehmen nach will

ziehtdas kreisrundeMesserbmittelst der Schraube das hiesigeBerg- und Forstamt nochmals in einem anderen Stein-

brucheSprengversuche mit diesemSprengölevornehmenlassen.
(Berggeist, 1865, Nr. 41.)

Obermiiller’s Musterwebmaschine.
Die bisherigenSchaftmaschiuenmit Wechsel (Verstellung)haben

den Nachtheil,daßman zu jedemVerrichtender Schußfädenje eine Karte

haben muß; ist z.B. eiu Muster 100 Schußfädengroß,sobrauchtman

auch100Karte112c. Eine Ausnahmehiervonsindetnurbeikarrirten oder

ähnlichenGewebemusternstatt undzwar bei solchenMusteru deshalb,
weil die Bindung der verschiedenenPartien sich mehrmals wieder-

holt; hier lassen sichdie erforderlichenKartenallerdingsvermindern.

Die bisherigeArt, an Karten zu erfpareu, geschahfolgenderma-
ßen: Man hat ein beweglichesNadelbrett,angebrachtanf 2 Erren-
ters mit 4 Abstufungen; die Kartenliegen in 4 Colonnen von 4 da-

zu bestimmten Bindnngen übetelnallder,so daß man je nachdem

Muster vermittelst des Excenters die Binduugscolonneder Karte 1,
2, 3 oder 4 arbeiten lassen kann. Man braucht auf dieseWeiseim-

merhin noch zu viel Karten; die neue Mustermebmaschiuevon Ober-
müller bezwecktdiesen Bedarf nochmehr zu vermindern.

Die Maschinehat 2 Eylinder, der eine dient zur Bindungund

der andere giebt das Bild vermittelst der Wechselstellungsämmtlicher
Nadeln.

«

Von der früherenunterscheidetsie sich somit dadurch, daß sie
16 Wechselstellenmit gegliedertemNadelbrette und 2 Cylinder hat,
währenddie ältere nur 4 Wechselstellennnd ein Nadelbrett aus

einem Stück hat.
Vermögeder beschriebenenEinrichtungder Obermü"ller’schen
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i

Musterwebmaschinekann man auf ihr die complieirtestenSchastmuster lung des Messers A gegen den Zufuhrtrog B. Dieser Trog hat eine

ohne alle Schwierigkeitherstellen, und zwar mit nur 4 Pappkarten s Eisenplatte C, gegen welchedas Messer beim Schneiden hart drückt
(Bindungskarten), wogegenman allerdings 8—16 Holzkarten, je ! und iti dieser Weise eine Scheere bildet, wodurch das Schneiden des

nachdem Muster, und zwar für den Wechselcylinder,welcherdas Bild
«

Heues bedeutend erleichtert wird. Da sichdie Schneiden abnützeu,so
hervorbringt, bedarf. 1 ist dafür gesorgt, daß sich das Messer so zurückbewegt,daß es stets

Die Pappkarteu haben eine ähnlicheForm wie die gewöhnlichen-
—— dagegen sind die Holzkarteneigenthümlichconstruirt: der ganzen Länge

« "

nach befindet sich»,aufder platten Seite in der Mitte der Karte eine

Nuthe, beiläufig5«« breit und 3«« tief, in welcheDaumen eingescho-
ben sind. Diese Daumen sind von 4 verschiedenenHöhenund wer-

drn nach einem gegebenenMuster eingesetzt; jedeHöhenlageder Dau-
men bewirkt, wenn die Maschine in Thätigkeitgesetztist, vermittelst
des Bindungscylinders nnd mit Hilfe der 4 gewöhnlichenPappkarten
einen andern Effect,"und werden durch dieseCombination die Papp-
karten fast ganz erspart.

·

Die erforderlichenHolzkarten lassen sichzu jedem anderen neuen

Muster in wenigenMinuten ohne weitere Kostenumändern.
Dirse neue Schaftmaschine ist vorzugsweisedenjenigenHerren

. Fabrikanten zu empfehlen, welchehäufigmit den Mustern wechseln,
kurz, auf Saison arbeiten. (N. Ersind.)

Sanbvrn’s Bandagenrollk. Es ist nothwendig,daß Ban-

dagen, welchedie Wundärztezu ihren Operationenbrauchen, in eine

compacte Form festzusammengewickeltwerden, so daß sie sich nicht
aufwinden oder im Mittelpunkte locker werden. Zu diesem Zwecke

" «

verwendet man meistens eine gewöhnlichehölzerneRolle, welchein ei-
"

nem Gestelleeingesetztund mit einem Krahn versehenist. Mit dieser
Vorrichtung ist es schwierig, die Bandagen ebenmäßigunizuwickeln,

llll

währenddurch das Anzieheudes Stoffes das Umbinden verhindert
wird. Jn vorliegenderAbbildung sieht man eine kleine hübscheVor-

richtungan einem gewöhnlichenGestelle, welche gestattet, der Ban-

dage jede gewünschteSpannung zu gebenund selbe eben- und regel-
mäßigvon einem Ende zum andern zusammenzurollen.Dieses wird

bewerkstelligtdurch den DrahthälterA, durch welchen die Bandage

»
-·llllllllllllllll

gehtund in der sichtlichgemachtenWeisefestgehaltenwird. Der ge-v

wünschteZweckwird dadurch erreichtund die Arbeit in einer sehr voll-

endeten Weise hergestellt. Der Erfinder J. F. Sanborn von Tabor

überläßtseineErfindung der ganzen Welt. (N. Erfind.)

Ozon. Jm Frankf. Physik. Vrn. bestätigteProf. Böttger
Schönbein7sBeobachtung, nach welcher der gewöhnlicheneutrale

Sauerstoff sich zum Thallium und dessen Oxyden völlig indifferent
verhält,Währendder negativ- active Sauerstoff, das Ozon, sowohl
das Metall augenblicklichoxydire,wie auchdessenOxyd auf eine hö-
here Oxhdativnsstufeüberfiihre.Böttg er empfahl daher einen mit

einer ThalliumoxydlösunggetränktenPapierstreifenstatt des bisher
üblichenmit JodkalinmkleisterbestricheueuPapiereszu ozonometrischen
Zwecken,da nachseinenBeobachtungender erstere, im Gegensatzzum

letzteren- Voll etwa in derLuft vorhandenen salpetrig- oder salpeter-
sauren Verbindungen nicht im mindestenafficirt werde.

»

(D. Jud. Zig)

Verbesserte HeuschlleidemaschinezKleingeschnittenesFut-
ter wird leichterverdaut und ist folglichfür das Vieh gesünder,als

im ganzen Zustande. Man hat viele sinnreicheMaschinen construirt,
um das Heu mit dem geringstenAufwandean Zeit und Kraft zu

schneiden. Die beigefügteAbbildung zeigteine«Heuschneidemaschine,
welcheleicht zu handhaben ist und von dem Erfinderals außerordent-
lichzweckmäßiggerühmtwird. Das Neue darin bestehtin der Stel-

gegen die Eisenplatteandrückt. Das zu schneidendeMetall wird durch

dieKlammerD festgehalten,welchedurchdas Trittwerk E in Bewegung
gesetztwird, währendder Hebel F dazu dient, das Heu, bevor es ge-
schnittenwird, ganz gleichzu vertheilen.

Auf dieserMaschine kann man auch Tabak oder andere Substan-
zen schneiden,welchefein zerkleinertwerden sollen. Der Erfinder
sagt: die Vortheile einer Federtrittvorrichtungsind sehr groß und die

Nützlichkeit,Dauerhaftigkeitund Wohlfeilheitdieser non packen-Fut-
terschneidemaschinewird allen Jenen erwünschtsein, welcheZeit,
Geld und Arbeit sparen wollen. Die Maschine schneidetdas Futter
in jeder gewünschtenLänge,ohne es zu zerquetschenoder darüber zu
gleiten; da die innere Seite des Mesiers ein wenig concav ist, so
wird dadurch die Reibung vermieden und die Schneide des Messers
we t sich selbst gegen die Platte und wird dadurch immer in gutem

Znyshandegehalten. (N. Erfind.)

Verfahren der Chinesen, gesprungeiie gußeiscrne
Gefäße auszubessern. Die Chinesen gebrauchenhäufig zum
Kochenz; B. von Reis 2c. kreisrunde Näpfeoder Pfannen von dün-

nem Gußeisen.Graf Numford hat sie schon vor langer Zeit be-

schriebenund abgebildetund die scharfsinnigeMethode erwähnt, wie

sie von herumzieheudenKesselflickernausgebessertwerden. DEP ercy,
Professor der Metallurgiean der Bergschulein London , erhieltdurch
den Dr. Lockhart, Direktor eines Hospitals zu Pekiug, ein Exem-
plar der ausgebessertenPfannen und den dazu angewendeten Appa-
rat, welcheer dem Museum in Jermyn-Street zum Geschenkemachte,
wo sie jetztzu sehensind. Diese Pfannen sind schwerzu machen we-

gen ihrer Dünnheit und doch werden sie ganz gewöhnlichvou den

lEsjhinesenselbst fabricirt. Dr. Lockhart gibt die folgendeBeschrei-
ung:

Die Chineseu schätzendieseKochgefäßeVvkziiglichwegen ihrer
Dünnheit,weil sie deshalb wenig Brellnmaterial erfordern um das

Wasser zum Kochenzu bringen.
«

Vor einigen Jahren wurde Aue-großeMenge Kochgefäßevon

derselbenForm wie die ChinefischenJU Birminghamgemacht, aber

sie fanden keinen Absatz bei den Chinesen,die sie für zu dick und

feuerverschwendenderklärten. Die chinesischenGefäßesind aber, weil
l sie so dünn sind, sehr dem Zerbrechenund Springen ausgesetztund
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sie werden in diesemFalle einem Künstlerübergeben,der sein Hand-
werkszeugin Körben auf den Schultern tragend in den Straßen

umherziehtmit dem Ausrufe »Kochtöpfezu flicken«.Man siehteinen

solchenöfters einen Topf ausbessern, welchernicht allein gesprungen,
sondern aus welchemein Stück von der Größe eines Quadratzolls
ausgebrochenist.

Er reinigt zuerst die Ränderider Bruchstelle, indem er sie mit

einem Meißel abkratzt und mit einem Stück Ziegelsteinrein schabt,
nnd stellt den Topf dann umgekehrtauf einen niedrigenDreifuß, so
daß er leicht von außenund innen mit den Händendazu kommen

kann. Er nimmt nun einen kleinen Tiegel von der Größe eines

Fingerhnts, thut ein StückchenGußeisenhinein, stellt ihn in einen

kleinen Ofen von der Größe eines Bierglases, und bringt mit Holz-
kohlenfeuek-welchesdurch einen Blasebalgangefachtwird, das Eisen
in Fluß. Er gießtes dann auf ein mit Aschebedecktes Stück Filz,
welches er in der linken Hand hält, bringt es in die Jnnenseite des

umgekehrtenTopfes und drückt es gegen den Sprung, indem er zu-
gleichdas hindurchdringendeMetall von oben mit einer kleinen Rolle
von Filz, welche mit Aschebedeckt ist, schlägt.Er bricht dann die

hervorragendenTheile der neuen Oberflächeab, reibt dieselbeglatt
mit einem Ziegelstein, und versucht, Db die Arbeit gelungenist, in-
dem er Wasser in den Topf gießt. Für seineMühe läßt er sich 3

—4 Pence (25 —- 34 Pfennig) bezahlen. s

Der chinesischeBlasebalg ist ein hölzernesKastengebläsevon

quadratischemOuerschnitt(6 Zoll Seite) 16 Zoll lang, mit Venti-
len oben und unten. Der Kolben ist mit Federn geliedert. Er ist

leichtzu bewegenund gibt einen vortrefflichengleichförmigenLuft-
strom. Der Schmelzofenist ein kleines rundes Gefäß aus Eisen-
blech, mit Thon ansgefüttert,572 Zoll im Durchmesserund ebenso
hochmit einem Rost, unter welchemdie Röhre des Blasebalgs ein-

mündet. (Percy’sMetallurgy (lr0n) pag. 747,)

Die Dampfstrahlpumpe, welchezum Heben der Grubenwasser
ans 64 Fuß Tiefe seit Mitte vorigen Jahres auf der Steinkohlen-
grube Jduna bei Bochuni in Anwendungsteht, gewältigtpro Min.

10—12 Cubikf. Wasser und erwärmt dasselbe von 10 auf 25o C.
Es werden demnachpro Pfd. gehobenenWassers 15 Wärmeeinheiten

d«.
15

i
o ei

640
«

Rechnetman dagegen bei einem Betriebe mit Dampfmaschinen
vermittelst einer durchGestängebetriebenenKolbenpumpe80 Pfd.
Dampf pro Stunde und PferdestärkeNutzleistung,währenddie zum
Heben von 1 Pfd. Wasser pro Sec. auf 64 FußHöhenöthigeKraft
=-

HJ Pferdekräftenist, so sind zu letztererArbeit o Pfund

Dampf erforderlich. Demnach verbraucht die Dampfstrahlpumpe
15 3600.480

640« 80 . 64
.

schine. Dennoch ist in vielen Fällen die Anlage einer Dampfstrahl-
pumpe, der geringernKostennnd der leichtenund sehr wenigRaum

erforderndenAufstellungwegen, von großemVortheile.
(Ztschr. d. Ber. d. Jiig., Bd. 1X., Heft 3. 1865.)

Dampfverbraucht.

-—= 7,9 mal so viel Dampf, als eine Dampfma-

tlelierfichtder französischen,englischennnd amerikanischenLiteratur
Einwirkungvon Metalloideu auf Glas.

Nach J. Pelouze.

Pelouze hat kürzlichin der Spiegelfabrik zu Saint-Gobin« den

Einfluß mehrerer Metalloide, sowie einiger Metalle auf Färbung
des Glases untersucht und seine Resultate der Pariser Akademie
vorgelegt.

Kohle. Ein Gemisch (A) von 250 Grm. weißemSand, 50

Grm. Kalkspath,100 Grni 85proc. Soda, 2 Grm. Holzkohle,war

nach einigenStunden im Siemens’schenGlasofen geschmolzenund

geläutert. Nachdem Erkalten erhielt man eine dunkelgelbe, anschei-
nend homogeneGlasmafse. Um ein strengflüssigeresGlas zu erhal-
ten!, das den atin osphärischenEinflüssenbesserwidersteht,kannman

den Sandzusatz bis auf 290 Grm. erhöhen.Man nimmt gewöhn-
lich an, das die Färbung des Glases durch die Kohle daher rührt,
daßein kleiner Theil der letzteren im Glas in Lösungoder in fein-
zeriheiltemZustand vörhandenist.

Schwefel. Die Darstellung des Glases ist wie oben; die gelbe
Farbe des erhaltenen Glases läßt sichvon der des Kohlenglasesnicht
unterscheiden. Der Zusatz an Schwefel kann wegen dessenweit grö-
ßererFlüchtigkeitund Verbrennbarkeit gesteigertwerden; mit 6 Grm.

Schwefelblumenerhältman dieselbeNiiance wie mit 2 Grm. Kohle.
Jn Bezugauf die Widerstandsfähigkeitdes Kohlen-und Schwefelgla-
fes gegen Luft UndWeißglutließsichnicht der geringsteUnterschied
wahrnehmen; beide Glassorteu wurden 48 Stunden lang im Fluß
erhalten, ohnedaßihre Färbungmerklichabnahm. »

Silicium. Ein Gemischvon 250 Grm. weißenSand, 100
Grm. 90pwc. Soda, 50 Grm. Kalkspath,2,5 Grm. Silieium gab
nach einigenStunden ein geläutertesGlas, dessen gelbe Farbe sich
von der des vorhergehendennicht unterscheidenließ.

Bor. Jn der obigenMischungwurde das Silicium nur durch
2 Grm. Bor ersetzt. Schmelzungund Läuterungwaren leicht; das

Glas hatte eine schönegelbeFarbe wie die früheren.
Pho shpor. Amorpher pulverförmigerPhosphor ertheilte,

selbst in bedeutender Menge zugefetzi,der Mischung A keine Fär-
bung. Alle Versuchescheiterten, wahrscheinlichweil der Phosphor
sichverflüchtigtoder verbrennt. Setzt man aber der MischungA

5—6 Grm. thsphorcaleium (an besten nach dem Verfahren von

Paul Thenard dargestellt)zu, so erhältman ein gelbes, den frü-
heren ganz ähnlichesGlas-

Aluminillm Ein selbstsehr geringer Aluininiumzusatzmacht

d

das Schnielzenund namentlich das Läutern des Glases sehrschwierig.
Bei großerSorgfalt läßtsichaber ein homogenes,gut geschmolzenes,
durchsichtigesGlas darstellen, das wie die früherengelb ist.

Es ertheilen also Kohlenstoff,Schwefel, Silicium, Bor, Phos-
phor nnd Aluminium dem weißenlease eine gelbe Färbung; mit

Zink und Arsenwar es Pelouzenichtmöglich,ein farbiges Glas dar-

zustellen. Er glaubtedie Ursacheder Färbungzuerstin dem Silici-
um suchenzu müssen,als dem einzigendieserElemente, das zur Kon-

stituiruug des Glases unumgäuglichist; die weiteren Versuchezeigten
aber, daßdies nicht der Fall sei.

Wasserstoff. Der auf das SorgfältigstegereinigteWasserstoff
färbt das Glas bei Rothglut gelb. Leitet man diesesGas durch eine

Porzellanröhre,die in einem PlatinschiffchenGlasstückeenthält,so
werden letzterebei einer nicht sehr hohenTemperatur, wenn man sie
im Glasstrom selbsterkalten läßt, sehr deutlichgelb gefärbt, wenn

auch die Farbe nicht so schönund intensiv ist wie bei dem Kohlen-,
Bor- ec. Glase. Da die Reduction der Kieselsäuredurch Wasserstosf,
namentlichbei nichtsehr hoherTemperatur, nichtwohl ivöglichscheint,
so erinnerte sichPelouze an seine Beobachtung,daß alles im Handel
vorkommende Glas beträchtlicheMengen schwefelsanreAlkalien ent-

hält, und vermuthete,daßdie Färbung stets von einem alkalifchen
Sulfiir herrühre.Würde die Mischung A mit einigen Procenten
von schwefelsanremAlkali geschmolzenund dann mit Wasserstoffbe-

handelt, oder über sulfathaltigesGlas bei RothglntWasserstoffge-

leitet, so wird stets ein alkalischesSulfür gebildet.Pelouzewieder-

holte seineUntersuchungverschiedenerGläserauf Snlfate und fand
stets schwefelsanresNatron oder Kali (1 bis höchstensZVZPTDC.)-
Um ein ganz sulfatfreies Glas zu erhalten, müßteman mit so reiner

Soda arbeiten, wie sie in den Glasfabrikenbis jetztnichtangewendet
wird; ein solchesGlas würde wahrscheinlichbeständigerund homo-
gener als die bis«jetztbekanntensein nnd sich vielleicht für verschie-
dene Zwecke,namentlichin der Optik eignen. Das schwefelsanre
Natron ist jedenfallsim freien Zustond im Glas Vorhanden,und

vom industriellenStandpunktaus dürftees auch durch die intensive
und langdauerndeHitzenichtvölligzu entfernen fein. Daß vollstän-
dig sulfatfreiesGlas durch Kohle, Silicinm, Bor &c. nicht gefärbt
wird, hat Pelouzedurch vielfacheVersuchenachgewiesen; durch Schwe-
fel oder durch das Sulfür eines Alkali oder einer Erde aber wird

auch ein solchesGlas gelb gefärbt. Anstatt gelbes Glas für den

Handel mittelstKohledarzustelleu,kann man direkt Schivefelkalcium
anwenden nnd durch einigeVersuchezuvor bestimmen,ivie viel davon

nöthigist, uin die verschiedenenNuancen zu erreichen.
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Bedeckung des Viehes auf der Weide im Regen.
Von R. Richards on in London. Um Pferde oder Rinder auch im

Regen auf die Weide zu schickenund vor den nachtheiligenEinflüssen
des Regens zu schützen,wendet RichardsonDecken ans wasserdichten
Stoffen an. Allein dabei muß auf eine ausreichendeLüftungBedacht
genommen werden, daß die Ausdünstung-nicht gehindertwird. Da-

her werden ans der unteren Seite der Decken wulstartigeRiemen au-

gebracht,welche-seinenZwischenraumzwischender Haut nnd der Decke
herstellen, die dem Luftzngzwischender Decke und der Haut zu spie-
len erlaubt. (N. Ersind.)

Sauerstvffgas. Nach einem iu.,,Les Mondes« veröffent-
lichten Brief von Calevaris in Genua an Abbå Moiguo in Paris
soll Sauerstoff billig dadurch dargestellt werden können,daßman ein

Gemischvon Braunstein und Quarzsand auf beginnendeRothgluth
erhitzt. Entsprechend der Formel MnO2 -s- siOZ = Mn0, si03
s--s-0 wird dabei Sauerstosf frei. Jn Genua kosten20 Etr. gepul-
perter Braunstein Von 85— 90 Proc. 2()—24 Fres.; da sie etwa

115 Ebkmtr. Sauerstoff- geben, so kostet 1 Cbkmtr.- des letztern,
wenn man Brennmaterialanfwand und Handarbeit zu 20 Fres. an-

nimmt, 0,39—-(),40Fres. (D. Jud. Ztg.)

cItileiue Mittheilnngen
Stahlfabrikation direct ans Eisenerzen Diese Stahlbereitung,

bemerktDirector v. Karmarsch, ist bis jetzt wesentlich noch im Stadium des

Versuchs, wurde höchstensVereinzeltund vorübergehendwirklich im Betrieb
’

gesetzt. Sie beruht darauf, die zerkleinerten Eiseuerze (we"lchestets das

Eisen im orhdirten Zustande enthalten) durch Gliihen mit Kohle oder koh-
lenstoffreichenSubstanzen ihres Sauerstoffs zu berauben und zugleich eine

gewisse Menge Kohlenstofs an das desorhdirte Eisen treten zn lassen (also
zu«ceme1«1tiren,wie es mit dem Stabeisen bei Bereitung des Cementstahls
geschieht), woraus dann das Schmelzen — mit oder ohne Zusatz kohliger
Materien —— erfolgen kann, um Gnsistahl zu bilden. Die praktischeUnmög-
lichkeit, einerseits geniigend reine Eisenerzein der für die großeFabrikation
erforderlichen Menge herbeizuschaffenund anderseits den Kohleustofsgehaltder
eementirten Erze gehörig zu regeln oder zu eoutroliren, stellt dem Auscheine
nach unübersteiglicheSchwierigkeitenentgegen, sofern mau mit den Forde-
rungen an das als Stahl augesprocheneProduet nicht gar zu nachsichtigist-
Der Erste, welcher den hier in Rede stehenden Weg betrat, war Samuel

Lueas, dem 1791 dafür ein Patent in England ertheilt wurde. Er gab
an, kleine zerstücktereiche Eisenerze in luftdicht zu verschließeudenSchmelz-

»

tiegeln mit Holzkohlenpnlver, Hornspänen oder Knocheumehl zu mengen oder

zu schichtennnd hierauf die Tiegel in einem Ofen bis zum Schmelzeu des

Inhalts zu erhitzen. Dabei erhalte man eine metallischeSubstanz mit Erde

gemischt, und der größteTheil des Metalls sei Stahl, der dann zu Guß-
stahl umgeschmolzenwerden könne. Man sieht es diesen Worten schon an,
wie unbefriedigend das Resultat gewesen sein muß, und kann sich nicht
wundern, daß diese Erfindung weder unmittelbar benutzt noch weiter ver-

folgt Uud ausgebildet wurde. Erst die neueste Zeit mit ihrem-Verlangen
« nach großenMassen wohlfeil-en Stahls führte daraus zurück, am frühesten -

wieder in England, wo für die Methode, Eisenerze mit Kohle zu eementi-

ren nnd den so gebildeten Stahl in Tiegeln zu Gußstahl zu schmelzen, ver-

schiedenePatente Von Hawkins (1836), Bellsord (1854) und Newtou (1856)
genommen worden sind, währendKnowles (1857) die Erze in einem eigen-
thümlichangeordnetenOfen mit Chankalium, Krvolitly lkalk nnd Porzellan-
erde (!) zu behandeln angab, und Lneas (1854)den Proeeß der Erzeemen- 7

tation mit der Bereitung des Cementstahls aus Stabeisen verbinden wollte,
indem er die Eementirkästen mit Eisenstäben und einem aus Holz-

"kohle, Braunstein und Eisenerz gemengten Eementirpulver füllte, so daß
neben dem Eisen auch das Erz in Stahl verwandelt wurde. Der eben ge-
nannte Kuowles gedachte1849 die Cementation mittelst Steinkohleugas oder

Kohlenorhdgas in Retorteu auf Erze anzuwenden und den so gewonnenen
Stahl in Tiegeln zu schnielzen Diese Jdee ist etwas spätervon Chenot (1864)
und Dr. A. Gurlt (1856) verfolgt und ausgebildet worden. Der Erstere trat

anfangs mit dem Planer einem sehr weitläufigenArbeitsgange auf und er-

richtete zu dessenAusführungeine kleine Fabrik zu Elichh bei Paris, Reine ge-
röstete und gepochte, durch Electromagnete von allen nicht eisenhaltigen
Theilen befreite Erze wurden im glühendenZustande mittelst hindurchgelei-
teten Kohlenorhdgases zu Metall redueirt, wobei sie sichin eine poröseMasse,
sogenannten Eifenschwamm, verwandeln nnd das Kohlenorhdgas durch Ver-

bindung mit dem Sauerstosf des Erzes zu Kohlenfäuregaswird. Letzteres
kann sofort durch Berührung mit verschlossenenglühenden(nicht brennenden)
Kohlen wieder auf Kohlenoxhd zuriickgefiihrt, und dieses von Neuem ver-

wendet werden. Der Eisenschwamm wurde entweder ohne Weiteres mit

Fett, Theek Ic— getränkt, oder nach vorgängigemPulvern mit Fett oder

Kohlenpulverlgemengt, stark gepreßt,gegliiht und endlich in Tiegeln ge-
schmolzen. FUV die Ausführung im Großen sah Chcånotsich veranlaßt,
sein Verfahren wtfleUtlichzu vereinfachen und es gelang danach, in Frank-
reich sowohl als 111·VelgienUnternehmungen darauf zn griiuden. Hier wen-

dete man als Erz emell sehr reinen Spatheisenstein an, der schwachgeröstet,
in nußgroßeStücke zerschlagennnd in einem vertiealen, aus fenerfesten
Zie eln erbauten, durch FlammenfeuerVon außen erhitzteu Ofenschachteab-

wechselndmit Schichten Hocikohleeingetragen,zum Gliihen gebrachtwurde.
Die mehr oder weniger vollkvmmskpredueirten und schonmit etwas Kohlen-
stosf verbundenen schwammigen Euenniafsen,im erkalteten Zustande aus dem

untersten kühlenRaume des Apparats gezogen, wurden ferner durch Absic-

ben von dilisliohleurestengetrennt, zn Pulver gemahlen und schließlich,ent-
weder in dieser Gestalt oder zu kleinen Eylindernlgepreßhnebst etwas Holz-
kohlenpulver nnd Braunstein in die Stahlschmelzftlegecgefüllt — Gurlt be-

nutzte zu dem dreifachen Zwecke, dem Eisenerz seinenSanerstofs zu entziehen,
das hierdurchabgeschiedeueEisen mit Kohlenstotf Zu verbindennnd die zu
beideifsorgängennöthigeErhitzung zu bewerkstelligen,die sogenannten Ge-

neratorgase, d. h. das brennbare, als wirksame Bestandtheile wesentlich Koh-
lenwasserstofsund Kohlenorhd enthaltendeGasgemenge, welches in einem ei-

genthümlicheuOfen (Generatorl durch eine Art trockener Destillation von

Braunkohle, Torf oder Steinkohleuklein gewonnen wird. Diese Gase leitet
er direet ans den Generatoren in einen mit den EisenerzengefülltenOfen-
schacht nebst einem Strome atmosphärischerLuft dessen Sauerstofs nur zu
theilweiser Verbrennung der Gase hinreicht, wodurch bei genugsam lange
fortgesetzter Einwirkung Stahl in derselben scluvanunähulichenGestalt ent-

steht, wie in den vorhin beschriebeneuProcessen Ch(-11ot’s;auch hier ist dem-

nach schließlichdas Schmelzen als besondere Operatiou erforderlich, wozu
Gurlt einen mit Gas geheizteuFlammofeu (ohne Tiegel) anwenden will.

"

(Verggeist.)

Zur Statistik der Spinnerei undWebyerei im Elsaß. Jm
Departement Oberrhein betrug am 1. Januar 1860 die Zahl der Spindeln
für Baumwolle 1,328666, wovon 94040 auf Zugang im Jahre 1864 kom-

Von diesen Spindeln kommen auf:men.

Handspindelu Selsaetorspindelu im Ganzen
Spinnerei 458338 844744 1,-'-303082
Zwirnerei 8764 16820 25584

Zusammen 437102 861562 1,328666
, Gegen das Vorfahr hat die Zahl der Handspindeln um 45436 Stück

oder 9 Proc. abgenommen und die der Selfaetorspiudeln um 139476 Stück
oder 19 Proc. zugenommen.

"

Die Zahl der Stühle für baumwollene Waaren betrug am 1. Januar
1865 24646, die Zunahme im Jahre 1864 513. Die Zunahme ist also
an sichnicht bedeutend, bemerkenswerth ist aber, daßman die Geschwindig-
keit der Stühle gesteigerthat.

An Kammgarnspindelnhatte man am 1. Januar 1865 86660, worun-

ter 30300 Selsaetorspindeln. Die Zunahmeint Jahre 1864betrug 7840.

Jm Departement der Vogefen hat sich»d1eSpinnerei und Weberei

während des Jahres 1864 nicht erheblichverändert. Die Zahl der Spin-
deln hat sich gar nicht vermehrt; es ist aber Vz von den 126996 Handspin-
deln, welche am 1. Januar existirten, in Selfaetorfpindeln umgewandelt
worden. Die Zahl der Webstühle ist im Jahre 1864 um 580 vermehrt
wor n und betrug am 1. Januar 1865 15087.

(Bull. de la soc. ind. de Mulhouse, Fåvn 1865 p. 76.)
l

Eine Terpentinseife als Verbandmittel hat sich dem Dr. Werner

(N. Jahrb. f. Pharm.) währendeiner 5jährigenausschließlichenAnwendung
in einem industriellen Etablissement in Miihlhanfen auf das beste bewährt-
wo ca. 4000 Arbeiter beschäftigtsind und Wunden jeder Art häufig vor-

kommen. Man digerirt 10 Liter destill. Wasser, 1000 Grm. Venet. Ter-

pentin und 25 Grm. doppelt kohlensaures Natron 5——6 Tage in) SAITE-
bade bei uichtiiber 750 Wärme, filtrirt 2c. Beim Gebrauch wird eineSsach
zusammengelegteCompressein die Lösung eingetauchtund mit ihr dle Wunde
ganz bedeckt und mit gummirtem Taffet zur Verhütungrasche·rTFVckUUng
umhüllt; alle 4 Stunden wird die Compressemit einem in dle Eberba·nd-
fliissigkeitgetauchtenSchwamm befeuchtetund nach 12 Stunden gewechselt-

«
(D. Jud. Ztg.)

Rauch verbrennung. Nach dem neuen Dampfkeflelgelstzin Frankreich
Müler alle Dampfkesselanlagen mit Borrichtnngen zUUTVerbrennen des

Ranches versehen sein; an denjenigen Fenerstellen,an·welchendieselben noch
Nicht sind, müssensie in 6 Monaten angebrachtsem. Von Mühlhansen
aus wurde um Verlängerungdieser Frist gebeten- ledochvergeblich.

.

(Berggetst.)

»Alle Mittheilungen, welchedie Versendung der Zeitung betreffen, beliebe man an F. Berggold Berlagshandlung in Berlin,
Zimmerstraße33, für redactionelle Angelegenheitenan Dr. Otto Damme-: in Hildbukghausem zu richten·

F. Berggold Verlagshandlungin Berlin. — Für die Redaction verantwortlich F. Berggold in Berlin. — Druck von Wilhelm Baensch in Leipzig—


